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»Dämonen, weiß ich, wird man schwerlich los.«


— Goethe









Prolog


In einer stillen Nacht,


wo der Wind den Frieden der Seelen einfing,


lebte ein Mensch – wie du und ich –


in einem alten Kämmerlein.


Fern von Freunden und Familie


versuchte er, sich gegen eine Kraft aufzulehnen,


die ihm anfangs noch Hoffnung schenkte –


die Illusion eines Neuanfangs.


Wenn die Stimmen riefen


und sein Herz ganz kalt wurde,


lauschte er in sein Inneres,


auf der Suche nach einer Antwort


auf dieses vereiste Leben.


Nicht selten schrie er nach Gott,


suchte in sich einen Freund


oder tanzte im Feuer –


um zu verstehen,


wofür er lebte.


Er war ein Mann ohne Boden


und ohne Decke,


schwebte in einem Zustand der Gewissenlosigkeit


mit der Sehnsucht,


einen Streifen Glück zu erwischen,


der seinen Seelendurst stillen könnte.


Ein Mann ohne Heimat,


so sah er sich –


oder näher noch:


ein Mann ohne Welt,


die ihn vom Nektar des Lebens ausschloss.


Würde man ihn für verrückt erklären,


würde er erwidern:


„Trägt nicht jeder von uns etwas Verrücktes in sich?


Oder hast du dir noch nie vorgestellt,


deinen Arm vor lauter Hass abzubeißen?“


Ja – etwas Verrücktes trug er in sich.


Denn die Welt, in der er wohnte,


hatte ihn zum Obdachlosen gemacht.


Ohne Brot.


Ohne Trunk.


Lässt man diesen Menschen


in seinem Urzustand zurück,


dann treffen seine Worte


die Herzen der einsamen, verwahrlosten Seelen –


jene Seelen,


die mit ihren Tränen Ozeane füllen


und den Krug der Verzweiflung brechen lassen.


So horcht auf jedes einzelne Wort,


ihr Freunde des schwarzen Schleiers,


um euch von der Last eurer Gedanken zu befreien.


Verzagt nicht


der Trauer wegen


und nicht der Stimme,


die euch in die endlose Leere starren lässt.


In den Tiefen eures Seins


müsst ihr schwimmen lernen,


um nicht zu ertrinken.


Der Hass des Daseins


und die glühende, unbeantwortete Frage


nach dem Sinn des Lebens


müssen mit dem Licht


einer brennenden Leidenschaft vernichtet werden.


So werdet Freund oder Feind.


Lernt ihn zu hassen


und zu lieben.


Er ist wie du und ich.


Ein Mensch ohne Scheu,


die Wörter des Unsagbaren niederzuschreiben –


um dir deine Ängste zu rauben.


Und wäre das nicht


der schönste aller Diebstähle?


Doch sei behutsam.


Vielleicht zeigt er dir eine Welt ohne Ausweg,


in der du wie ein hilfloses Kind umherschwirrst.


Denn selbst die süßesten seiner Worte


schmecken bitter,


wenn er den Tod deiner Gefühle


als Rechnung deiner Gier präsentiert.


Tritt also vorsichtig ein in seine Welt.


Tief im Inneren ist er längst verkommen


und kalt geworden.


Manchmal fragt er sich,


was er noch auf dieser Welt zu suchen hat.


Ein seelenloser Sträfling


in seinem eigenen Gefängnis.


Viel lieber würde er aufhören zu atmen,


sich dem Tod stellen


und dieser undankbaren Welt


den Rücken kehren.


Er ist ein verlorener Mensch.


Einsam. Trocken.


Unfähig,


etwas – oder sich selbst – zu lieben.


Seine Wünsche und Träume


schreibt er an die Wände


im Zimmer seiner Fantasie.


Dort, wo ihn niemand sieht,


fühlt er sich frei.


Er kann dort fliegen,


lachen,


seinem eigenen Ich gehorchen.


Ob ihr es glaubt oder nicht:


Dort malt er und weint aus Dankbarkeit.


Ganz tief im Innern –


da tanzt er


und lacht vor sich hin.


Oft schließt er die Augen


und hört dem Winde zu.


Dort, in seiner Welt,


ist er glücklich.


Ein Wesen seines unerschöpflichen Ichs.


Doch wenn er zurückkehrt,


den schalen Geschmack der Realität auf der Zunge


spürt,


wird ihm bang ums Herz.


Er ist ein Verdurstender,


der nur Sand zu trinken bekommt.


Manchmal betet er auch.


Aber glauben?


Nicht wirklich.


Wer könnte es ihm verübeln?


Wer kann ihm überhaupt etwas verübeln?


Ich sage:


Er ist ein Kunstwerk.


Selbstzerstörerisch erleidet er das Leben –


ohne es heilen zu wollen.


So schaut ihn an


und leidet mit ihm.


Versucht, ihn zu lesen.


Ihn zu fühlen.


Seine Gedanken zu kosten.


Sprecht ihn nicht an.


Es wäre sinnlos.


Vor lauter Masken


kennt er sich selbst –


und euch ebenso wenig.


Deshalb:


Nehmt euch Zeit.


Sucht euch einen Platz.


Und schaut ihn euch an.


Stiller und leiser


als jemals zuvor.


Er wird euch nicht bemerken.


In seiner Welt ist er –


und tanzt bestimmt.


So denkt mit ihm.


Und wagt einen Tanz.


Erschreckt euch nicht.


Viel lieber:


Genießt dieses eine Mal.


Denn er wird weggehen –


in seine Welt.









I


Mit verschwitztem Körper wachte ich in jener


dunklen Stunde auf,


die mich an den Werdegang des Schreis erinnerte.


Wieso schrie er?, fragte ich mich.


Warum konnte er nicht lächeln?


Seine gespenstische Erscheinung erinnerte mich


an die dunklen Dämonen meiner nächtlichen


Widersacher.


Er wirkte zugleich zerbrechlich und erschrocken.


Sag, werter Freund –


weshalb stößt du so viel Angst aus dir heraus?


Welcher Teil deiner Seele tut weh?


Was hast du gesehen?


Warum verschränkst du deine Arme vor deinem


Gesicht


und schaust, als würdest du jemanden suchen?


Vermisst du jemanden –


oder hast du etwas entdeckt?


Obwohl du stumm in der Ewigkeit eines Gemäldes


gefangen bist,


höre ich deine schmerzhaften, gottverlassenen Töne.


Oh, mein armer Freund,


welch bemitleidenswertes Wesen du doch bist.


Du stehst auf einer wackligen Brücke,


die kurz vor dem Einsturz steht.


Wäre ich nur bei dir,


ich würde deine kalten, grauen Hände in meine legen


und dir einen Kuss auf die Stirn geben.


Ich wünschte,


ja – ich wünschte, ich wäre bei dir.


Du wirkst so einsam.


Vielleicht könntest du auch


die Einsamkeit meiner Seele spüren.


Sag – verspüren wir dieselbe Art von Einsamkeit?


Sind wir Brüder des Einsamen


und können nur wir einander trösten?


Ich will in die Leere deiner Augen blicken


und darin den stillen Drang der Freiheit erkennen,


der sich hinter ihnen verbirgt.


Gern würde ich dich in dieser Stunde umarmen


und dich in meine Welt hineinziehen.


Du könntest das Leben


in einer anderen Dimension kennenlernen.


Doch bedenke, werter Freund:


Einsamkeit ist dimensionslos.


Sie bohrt sich in dein Fleisch,


bis sie sich zur Genüge ernährt hat.


Verstehst du, von welcher Einsamkeit ich spreche,


mein leidender Bruder der Ewigkeit?


Jene Einsamkeit,


die ich in meinem Herzen trage.


Die Einsamkeit,


die Länder einstürzen lässt


und den Hass dieser Welt


durch ihren kalten Atem nährt.


Ich spreche von der Einsamkeit,


die selbst dem Bösen einen Schreck einjagt –


eine tiefe, dunkle Einsamkeit,


die wie ein grau-schwarzer Schleier


die Seelen und Körper der Menschen umhüllt


und nie wieder loslässt.


Diese Einsamkeit


ist die grausamste aller Einsamkeiten.


Sie reden mit dir


und lassen dich nicht mehr los.


Sie flüstern dir unerträgliche Dinge ins Ohr


und greifen dich in deinen schwächsten Momenten


an.


Sie warten am Bettende wie Dämonen,


schauen dir beim Einschlafen zu


und wecken dich mit einem grässlichen Lächeln.


Das Tragische an dieser Einsamkeit ist,


dass du sie als Notwendigkeit deiner schöpferischen


Kraft ansiehst.


Sie halten deine Hände beim Schreiben.


Sie halten deine Mundwinkel beim Lächeln.


Und – viel schlimmer noch –


sie umarmen dich, nachdem sie dich zerstört haben.


Sie ist paradox – und klar zugleich.


Diese Einsamkeit lächelt,


und sticht mit unsichtbaren Klingen in deinen


weichen Körper.


Deine Seele muss rennen.


Denn wenn sie dich einmal erwischt,


verbreitet sie ihr Gift –


und deine Seele vergraut.


Graue Seelen aber


sind wie schwere Steine beim Tragen.


Schwer kommst du hoch –


denn sie wiegen wie Tonnen.


Essen kannst du nicht.


Denn diese Felsen stecken in deinem Hals


und nehmen dir jeden Appetit.


Schlafen kannst du nicht.


Denn jene Steine ziehen dich zu Boden,


wollen dich durch stählernen Beton zerreißen.


Im Inneren breiten sie sich aus,


wollen dich vierteilen.


Selbst lächeln kannst du nicht.


Denn kleine, unscheinbare Kiesel


verstecken sich in deinem Mund


und ziehen deine Winkel nach unten.


Dein Rücken wird krummer und krummer.


Denn diese Steine sind verführerisch.


Sie sagen dir,


dass sie getragen werden wollen.


Und du, armer Freund –


du wirst sie tragen.


Denn sie sind Meister des Wortes.


Und wenn du nicht zuhörst,


weil deine Angst zu laut ist,


reißen sie dir die Ohren heraus


und schreien dich an –


bis du sie aus Machtlosigkeit tragen wirst.


Verstehst du mich?


Dann höre mir zu.


Sei vorsichtig, werter Freund.


Du musst rennen,


wenn du eines dieser Monster erkennst.


Renn – so schnell du kannst.


Und lass dich niemals verführen


vom Weibe der Einsamkeit.


Sie wird dir schöne Dinge


in dein ahnungsloses Ohr flüstern:


„Ich liebe dich.“


„Ich bleibe für immer bei dir.“


„Keiner bedeutet mir so viel wie du.“


Und plötzlich merkst du,


dass du gefangen bist.


Sie umschlingt dich wie eine Kobra,


und ihr Biss ist verführerisch.


Du glaubst,


diese scharfen Zähne berühren deinen Leib aus Liebe.


Nichts könnte der Wahrheit ferner sein,


mein ärmster aller Freunde.


Dieser Biss raubt dir


den Geschmack und die Farbe deiner Seele.


Oh Freund,


wie leid du mir tust.


Verschwinden möchte ich


in deinen orange-roten Nachthimmel


und Gott entgegentreten.


Gibt es einen Gott in deiner Welt –


oder bist du wie ich:


nur ein irrender Gefangener


im absurden Spiel des Lebens?


In meiner Welt


stehe ich meinem Gott nicht sehr nahe.


Er redet selten mit mir.


Ununterbrochen verspüre ich eine Schuld ihm


gegenüber.


Ich weiß nicht,


ob er mich hasst –


oder etwas von mir erwartet.


Ehrlich gesagt:


Ich wüsste nicht einmal,


was ich ihm schulde.


Was will er nur von mir?


Er hat mir das Leben geschenkt –


und nun soll ich den Weg gehen,


den er mir geebnet hat?


Aber warum hat er mich in diese Welt geschickt,


wenn er wusste,


wie ich enden würde?


Warum schenkt er ausgerechnet


Selbstmördern das Leben –


oder gar Mördern?


Welchen Sinn verfolgt mein Gott,


wenn Mörder und Seelenschänder


in diese Welt hineingeworfen werden?


Ich kann ihn nicht verstehen.


Es ist,


als spiele er Schach gegen sich selbst –


und verliere absichtlich,


um Außenstehenden eine Lektion zu erteilen.


Doch was ist die Lektion, Gott?


Was willst du uns sagen?


Dass das Leben heilig ist?


Dass jedes Leben –


so erbärmlich, so verlassen es auch sei –


würdig ist,


geliebt und angenommen zu werden?


Werter Freund,


erkennst du diesen Konflikt?


Erkennst du meinen Zwiespalt mit Gott?


Und er schweigt.


Wie soll ich gegen eine Wand antworten?


Ich bin wie ein Künstler,


der weiße Leinwände mit weißer Farbe bemalt.


So sehr und so oft ich mich auch anstrenge –


keiner erkennt meine Spuren.


Lassen wir das Thema ruhen.


Mein Herz blutet,


wenn ich mit ihm rede –


und viel Blut besitze ich nicht.


Ich bin ein dürrer, armer, zerbrochener Mensch.


Folglich –


um meinen Schmerz lindern zu können –


beantworte mir:


Was ist schlimmer?


Zu leben wie Vieh,


mit dem Tod als treuem Gefährten an der Seite –


oder seinem einsamen Atem nachzulaufen


und daran zu sterben?


Ich würde Letzteres wählen.


Warum, fragst du sicherlich?


Nun denn, werter Freund –


ich verrate es dir.


Was bringt es dir,


ahnungslos in die Sterne zu schauen,


wenn du dabei den Zauber des Lebens verfehlst?


Richtig: Nichts.


Du schaust in die Sterne –


und sie antworten dir nicht.


Du kannst nicht mit ihnen träumen,


sie nicht umarmen


und nicht auf einer weiteren Seinsebene lieben.


Das Strahlen deiner Augen


wäre einzig das Lichtlein deiner eigenen Dummheit.


Nur ein törichter Verschwender des Lebens


würde eine solch dumme Wahl treffen.


Lieber leide ich


mit voller Bewusstseinsebene,


als wie ein halbtoter Idiot


das Leben als billige Wiederholung


tragischer Filme meiner Vorfahren zu sehen.


Wir wurden geboren,


um uns selbst zu zerstören.


Denn:


Schönheit muss sich eines Tages selbst zerstören,


damit wir auf ewig in den Köpfen anderer weiterleben


können.


Ich glaube, du verstehst nicht,


was ich damit sagen möchte.


Nun –


du schreist.


Und zersplitterst deine Seele.


Ab diesem Moment entsteht etwas Größeres.


Etwas Göttliches.


Du hast den inneren Teil –


jenes kosmische Etwas, das einst zu dir gehörte –


zerstört.


Und durch deinen Schrei


hast du es offenbart.


So drang der Klang deiner Angst


als stumpfe Stimme


in die Köpfe deiner Betrachter


und hinterließ ein Gefühl


von Machtlosigkeit und stiller Furcht.


Wie sonst würdest du erklären,


dass wir uns um drei Uhr nachts unterhalten?


Ich stelle mir vor,


wie dein Gemälde an der Wand hängt –


und ich ohne Furcht hineinspringe.


Frei von jeglicher Bestimmung,


frei vom Drang zu überleben,


würde ich in deinem blauen Meer schwimmen.


Ich würde mich von der Strömung mitreißen lassen


und vielleicht den zwei Booten im Hintergrund


einen Besuch abstatten.


Was hätte ich wohl zu ihnen gesagt?


Vielleicht so etwas wie:


„Hey, habt ihr noch Platz für einen weiteren Irrenden?


Wenn nicht – auch nicht schlimm.


Dann schwimme ich einfach


in vollkommener Seelenruhe weiter.“


Aber so, wie ich mir die Menschen


in deiner Welt vorstelle,


wären sie wohl freundlich


und würden mich leise willkommen heißen.


Ich wäre mit ihnen zum tiefsten Punkt gefahren –


um schließlich, ohne viel Gerede,


vom Boot zu springen.


Sicherlich würden sie verwundert schauen.


Aber das wäre mir gleich.


In deinem Gemälde wäre ich frei.


Auch wenn es nur für einen Moment wäre.


Doch verrate mir:


Gibt es Haie


oder andere Ungeheuer in deinen Meeren?


Ich habe tatsächlich Angst


vor jeder Berührung im Meer.


Ich stelle mir vor,


wie mich etwas nach unten zieht –


und ich nicht mehr auftauche.


Mein Atem stockt allein bei diesem Gedanken.


Ich fühle mich machtlos im Meer.


Aber ich muss es trotzdem wagen.


Ich kann nicht der Knecht meiner Ängste bleiben.


Wenigstens einmal –


und vor dir –


wäre ich tapfer.


Vielleicht wäre ich sogar tauchen gegangen


und hätte die Dunkelheit wie seidene Fäden


an meinen Fingern entlangspüren können.


Wäre das nicht eine Form von Seelenruhe?


Ach, wie gerne ich


in deinem gottesgleichen Meer schwimmen würde.


Ich würde auf dem Rücken


auf der bunten Wasseroberfläche liegen


und den feuerroten Himmel betrachten.


Vermutlich hätte ich ein kleines Gedicht aufgesagt.


Noch wahrscheinlicher, es hätte sich so angehört:


Leidende Wolke, so wasche unsere Seelen,


überrede Gott, jeden Funken in uns zu beleben,


akzeptiere kein Nein und bitte ihn mit deiner Röte,


sprich mit Liebe und erklär ihm unsere Nöte.


Rede mit deinen Wolken, handle mit Farben,


er wird dich anerkennen und unser Leid tragen.


Denn er ist gütig und stark wie tausend Löwen,


und wir sind schwach – wir jagen mit krummen


Bögen.


Wir sind durstige Unwissende ohne Sinn,


er hat Ozeane – darin wohnen Weisheit und Liebe.


Wir wollen nur einen gefüllten Krug uns leihen,


damit Blumen in uns wachsen und ewig gedeihen.


Sag, liebste Wolke des Feuers – könnt ihr?


Könnt ihr uns diesen Wunsch erfüllen?


Könnt ihr?


Könnt ihr?


Ich höre nichts.


Ein ewiges Schweigen plagt meine Ohren.


Ich klopfe an deiner Tür, liebste Wolke –


doch du bist nicht zu Hause.


Ich bin wohl nicht erwünscht.


Ich werde gehen.


Aber bedenke:


Eines Tages stehst du vor meiner Tür.


Und ich werde sie dir dennoch öffnen.


Denn meine Seele sehnt sich


nach Schönheit und Verbundenheit.


Steh mit deinen starken, feuerroten Beinen


vor meiner kaputten Holztür


und rufe meinen Namen.


Du musst weder klingeln noch klopfen.


Spare dir deine Kraft


und flieg in mein kaltes Zimmer hinein.


Ich besitze nicht viel.


Keine Kunst hängt an meinen Wänden,


kein Gold liegt in meinem Safe.


Ich habe nur mich –


und das wird dir reichen.


Es gibt nichts zu erkunden,


denn das Einzige, was dich in den Bann zieht,


ist der Geruch meiner Einsamkeit.


Ich bitte dich, liebe Wolke:


Setz dich neben mich


und verkörpere nur den Augenblick,


wie ich dich in diesem Abend sehe.


Tu mir bitte nur diesen einen Gefallen.


Mehr fordere ich nicht.


Zum Abschied hinterlasse ich dir ein Lächeln.


Ich entsage für einen Moment meinen Kieseln,


die an meinen Mundwinkeln hängen –


und schenke dir ein schmerzhaftes, leidendes


Lächeln.


Nimm es an.


Und erkenne mich eines Tages daran wieder.


Meine Zeit verstreicht.


Ich muss wieder an Land gehen.


Ich sehe schon die Brücke.


Ich schwimme –


ohne meine Bootsfreunde –


an Land.


Ich muss meine Ängste besiegen.


Soll mich berühren, was wolle –


dieses Mal,


dieses eine Mal,


bin ich stark.


Ich will dir ins Gesicht sehen, werter Freund,


und deinen leidenden Augen Gehör schenken.


Meine Arme brennen vor Leidenschaft.


Ich schwimme.


Ich schwimme.


Ich bin auf halbem Weg.


Was ist das nur für ein angenehmes Wasser?


Es fühlt sich an,


als würde mein Körper schweben.


Schneller.


Schneller.


Schneller.


Ja.


Ich habe es geschafft.


Ich darf jetzt stolz auf mich sein.


Aber – nicht zu lange.


Selbstbeherrschung und Eigenlob


hassen die eigenen Dämonen.


Warum?


Weil sie Angst haben,


die Kontrolle zu verlieren.


Mit letzter Kraft greife ich die hölzerne Brücke.


Ein Bein nach dem anderen.


Jetzt kann ich hinüberspringen.


Doch – wen sehe ich da?


Zwei Gestalten,


schwarz gekleidet und verstummt.


Sie schauen mich an,


doch sie reden nicht.


„Guten Abend, Mäntel der Nächte“,


warf ich ihnen entgegen.


Stille.


Ich höre nichts.


„Verschlug es euch die Stimme, ihr Kleingeister?“


Stille.


Und sie gehen weiter.


Warum reden sie nicht mit mir?


Was ist verkehrt mit euch Nachtwanderern?


Ich zog am Mantel des Größeren,


wollte ihm in sein nutzloses Gesicht blicken.


Und ich erschrak.


Denn dieser Mann trug keine Masken.


Er hatte nämlich – kein Gesicht.


Weder Nase,


noch Augen,


noch Mund,


noch Ohren.


Ein graues Etwas starrte mich an.


Komischerweise hatte ich das Gefühl,


dass ich angeschaut werde.


Warum nur?


Existiert etwas, das über unsere Sinne hinausgeht?


Ihr seelenlosen Mäntelträger ohne Bewusstsein –


geht weiter


und stört nicht meinen Frieden.


Mit gesichtslosen Menschen


kann ich mich nicht unterhalten.


Sie haben kein Sein.


Sie sind wandelnde Existenzen –


ohne Sinn.


Warum leben sie überhaupt?


Sie wirken wie Schausteller ohne Zweck.


Ameisen haben selbst einen Nutzen –


doch was ist euer?


Ihr stresst mich,


seelenlose Wesen.


Ihr plagt meine Seele.


Die Dämonen sind in Aufruhr.


Was ist los?


Bin ich in Rage,


weil ich die Angst verspüre,


dass auch ich ein Gesichtsloser bin?


Nein.


Ich bin nicht gesichtslos.


Ich kann reden.


Ich kann sehen.


Ich kann riechen.


Ich kann alles.


Was könnt ihr?


Lasst mich in Ruhe.


Ich bin nicht wie ihr.


Ich werfe meine Masken nicht weg.


Sie bedeuten mir etwas:


Existenz.


Ich laufe jetzt zu dir, werter Freund.


Ich komme.


Und wehe –


du bewegst dich.


Gleich.


Nur noch ein paar Meter.


Zehn Meter noch.


Ich kann dir gleich in die Augen schauen.


Nur noch ein paar Schritte.


Nur noch ein paar Schritte.


Nur noch ein paar Schritte.


Ruhe.


Stille.


Einsamkeit.


Trotz all der Hektik stehe ich nun hinter dir.


Du bemerkst mich nicht –


aber das ist in Ordnung.


Ich werde mich dir zu erkennen geben.


Ich greife langsam


und mit nötiger Sorgfalt


nach deiner Schulter.


Ich will nicht,


dass du dich erschreckst.


Langsam – ganz langsam –


streife ich deinen Umhang.


Er fühlt sich so weich an.


Was ist das nur für ein Stoff?


Es fühlt sich an wie das Wasser,


in dem ich geschwommen bin.


Bist du das Wesen,


das sich Natur nennt?


Und schreist du in deiner Welt


nur aus Hilflosigkeit –


weil gesichtslose Wesen hier


alles zertrümmern und an sich reißen?


Oder schreist du,


weil du erkennst,


dass du das einzige Wesen mit Gesicht bist?


Ich berühre deine kalten Wangen


und bekomme Mitleid mit dir.


Welchen Schmerz verbirgst du in dir,


mein Freund?


Was hat dir so einen Schreck eingejagt?


Erstickst du am Leben?


Was ist es?


Rede mit mir.


Warum sprichst du nicht?


Wieso schreist du nur?


Ich schaue dich an


und bemerke,


dass das Einzige, was aus deinem Mund kommt,


nur ein leiser, ganz leiser Ton ist –


ganz ohne Atemstoß.


Als hätte dich jede Kraft verlassen,


und du versuchst mit kaum hörbarem Laut


ein verzweifeltes Signal


ans Universum zu senden.


Ich schaue dir in die Augen –


und du blickst in Richtung Nichts.


Du schaust nur kalte, einsame, bröckelnde Steine an.


Werde ich auch so enden wie du?


Plötzlich fangen meine Augen an zu tränen.


Es tut mir leid, werter Freund,


dass du mich so sehen musst.


Ich wische mein Gesicht ab


und lächle dir zu.


Heute habe ich zweimal gelächelt.


Ich gebe dir einen letzten Kuss –


denn wenn ich dich küsse,


küsse ich die Wunden meiner Seele.


Du bist ich.


Nur kaputter.


Nur weiter.


Nur verlorener.


Muss ich an dich denken,


weil ein Teil in mir


so ist wie du?


Ich schreie ebenfalls –


aus den Tiefen meiner Seele.


Wieso fange ich wieder an zu weinen?


Ich küsse zum Abschied deine Hände,


als Zeichen meiner Dankbarkeit,


dass du mich in deine Welt hineingelassen hast.


Oh, werter Freund,


du Paradoxon meiner Seele –


und ehe ich mich versah,


tropfte eine Träne –


weniger salzig,


jedoch vermutlich einsamer als du –


auf deine grauen Hände.


Ich muss nun fort,


denn ich bin müde.


Ich will nicht im Sog deiner Natur enden.


Auch ich habe eine Welt,


in der ich vergehen muss.


So möchte ich dir noch ein letztes Mal


in die Augen schauen –


und dann verschwinden.


Mit deinem leisen Ton


in meinem Herzen.


So springe ich zurück in meine Welt,


schlage mir auf die Brust


und vergehe


im unscheinbaren dunklen Rauch meiner Einsamkeit.


Aus ihren Fäden


forme ich mir einen Umhang


für den nächtlichen Spaziergang –


und frage mich,


welche Maske ich wohl heute tragen werde.
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